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Eingangslied: EG 455,1-3 

Votum: Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 

Geistes. Amen. 

Psalm: 23 / EG 711 

Der Herr ist mein Hirte, 

mir wird nichts mangeln. 

Er weidet mich auf einer grünen Aue 

und führet mich zum frischen Wasser. 

Er erquicket meine Seele. 

Er führet mich auf rechter Straße 

um seines Namens willen. 

Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, 

fürchte ich kein Unglück; 

denn du bist bei mir, 

dein Stecken und Stab trösten mich. 

Du bereitest vor mir einen Tisch 

im Angesicht meiner Feinde. 

Du salbest mein Haupt mit Öl 

und schenkest mir voll ein. 

Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein Leben lang, 

und ich werde bleiben im Hause des Herrn immerdar. 

Gloria Patri: EG 177.2 

Eingangsgebet: Gott, du Quelle unseres Lebens. Du bist für uns wie 

ein Fluss, aus dem wir lebendiges Wasser schöpfen können. Darum 

bitten wir dich: Stärke uns das Rückgrat, damit wir uns als Schwes-

tern und Brüder erkennen. Schleiche dich in unsere Gedanken und 

Pläne, auf dass dein Reich schon jetzt in unserer Welt Wurzeln 

schlagen kann. Schenke uns ein ruhiges Herz, damit wir dein Wort 

hören und verstehen. Das bitten wir im Namen von Jesus Christus. 

Amen. 

Lied: EG 358,1+4 

Schriftlesung: Joh. 21,15-19 

Da sie nun das Mahl gehalten hatten, spricht Jesus zu Simon Petrus: 

Simon, Sohn des Johannes, liebst du mich mehr, als mich diese lieb 

haben? Er spricht zu ihm: Ja, Herr, du weißt, dass ich dich lieb habe. 

Spricht Jesus zu ihm: Weide meine Lämmer! Spricht er zum zweiten 
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Mal zu ihm: Simon, Sohn des Johannes, hast du mich lieb? Er spricht 

zu ihm: Ja, Herr, du weißt, dass ich dich lieb habe. Spricht Jesus zu 

ihm: Weide meine Schafe! Spricht er zum dritten Mal zu ihm: Simon, 

Sohn des Johannes, hast du mich lieb? Petrus wurde traurig, weil er 

zum dritten Mal zu ihm sagte: Hast du mich lieb?, und sprach zu ihm: 

Herr, du weißt alle Dinge, du weißt, dass ich dich lieb habe. Spricht 

Jesus zu ihm: Weide meine Schafe! Wahrlich, wahrlich, ich sage dir: 

Als du jünger warst, gürtetest du dich selbst und gingst, wo du 

hinwolltest; wenn du aber alt bist, wirst du deine Hände ausstrecken 

und ein anderer wird dich gürten und führen, wo du nicht hinwillst. 19 

Das sagte er aber, um anzuzeigen, mit welchem Tod er Gott preisen 

würde. Und als er das gesagt hatte, spricht er zu ihm: Folge mir 

nach! 

Lied vor der Predigt: EG 432,1-3 

Predigt: Joh. 10,11-16 

Liebe Gemeinde, 

bei Geburtstagsbesuchen bringen die Frauen vom Besuchsdienstkreis 

oder ich in der Regel ein kleines Heft als Geschenk mit. Diese Hefte 

haben in der Regel zahlreiche sehr eindrückliche Bilder wie: eine 

Mutter die ihr Kind stillt; ein Vater, der seinen Sohn oder seine Toch-

ter an der Hand führt; zwei alte Freunde, die sich nach langer Zeit 

und schweren Erfahrungen wieder begegnen. Oder das Meer, wie es 

daliegt, unfassbar in seiner Größe, als wäre das Unendliche in die 

Welt gekommen. 

Alle diese Bilder sprechen in einer erstaunlichen Unmittelbarkeit zu 

uns, in uns hinein und vielleicht auch aus uns heraus. Sie lösen uns 

eine Flut von Assoziationen aus, die uns das Bild schon nahebringen, 

bevor wir es mit Worten und Verstand auch nur zu beschreiben und 

erklären suchen. Diese Bilder sind von einer solchen Klarheit und 

Reinheit, dass es eigentlich keiner weiteren Worte bedarf. 

So ein selbstredendes Bild ist auch unser heutiger Predigttext. 

Schließen sie doch einfach einmal die Augen, atmen sie ruhig ein und 

aus und hören sie zu, wenn ich ihn vorlese. Ich würde mich nicht 

wundern, wenn die Worte in ihnen die entsprechenden Bilder 

wachrufen würden und sie diese tatsächlich sehen: 

Ich bin der gute Hirte. Der gute Hirte lässt sein Leben für die Schafe. 

Der Mietling aber, der nicht Hirte ist, dem die Schafe nicht gehören, 

sieht den Wolf kommen und verlässt die Schafe und flieht – und der 

Wolf stürzt sich auf die Schafe und zerstreut sie –, denn er ist ein 
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Mietling und kümmert sich nicht um die Schafe. Ich bin der gute Hirte 

und kenne die Meinen und die Meinen kennen mich, wie mich mein 

Vater kennt und ich kenne den Vater. Und ich lasse mein Leben für 

die Schafe. Und ich habe noch andere Schafe, die sind nicht aus 

diesem Stall; auch sie muss ich herführen, und sie werden meine 

Stimme hören, … Meine Schafe hören meine Stimme, und ich kenne 

sie und sie folgen mir; und ich gebe ihnen das ewige Leben, und sie 

werden nimmermehr umkommen, und niemand wird sie aus meiner 

Hand reißen. Mein Vater, der mir sie gegeben hat, ist größer als alles, 

und niemand kann sie aus des Vaters Hand reißen. Ich und der Vater 

sind eins. 

Und? Konnten sie den guten Hirten mit eigenen Augen sehen? Wie er 

vielleicht auf seinen Stab gelehnt auf dem Feld steht und nach den 

weidenden Schafen schaut? Oder wie er ein Lämmchen auf seinen 

Schultern trägt und zurück zur Herde bringt? 

Das Bild des Hirten – es gehört auch zu diesen Urbildern, die uns 

unmittelbar ansprechen und eigentlich keiner Erklärung bedürfen. 

Doch wovon spricht es eigentlich? Davon, dass da ein Bestimmter für 

die anderen da ist? Dass da einer mehr weiß als sie und dass er es für 

sie weiß? Dass er sie führt? Dass sie gut geführt werden? Dass sie 

auf-gehoben sind, weil er sie kennt? Es ist schwer zu sagen, aber 

irgendwie ist alles in dem Bild drin. 

Und doch: Bei all dieser Klarheit und Reinheit hat das Bild, wie es hier 

bei Johannes geschildert wird, doch ein paar Flecken. Da sind einige 

Ungereimtheiten, die eigentlich nicht ins Bild passen. Da gibt es eben 

auch einige Fragen und Zweifel, die bei aller Schönheit doch im 

Hintergrund schlummern.  

So heil und friedlich das Bild vom Hirten auch ist, aber: Ist der Hirte 

denn auch wirklich gut? Könnte es nicht sein, dass er ein falscher ist? 

Wie kann es sein, dass ein erwachsener Mensch an entscheidenden 

Punkten heutzutage mehr weiß als die anderen, wo man doch alles 

googeln kann? Und wollen wir geführt werden? Wollen wir nicht viel 

lieber selber unsere Führer sein? 

Und dann die Aussage: „Der gute Hirte lässt sein Leben für die 

Schafe.“ Stimmt das denn? Im Normalfall lebt doch der Hirte vom 

Hüten seiner Schafe. Und das bedeutet auch, dass deshalb hin und 

wieder ein Tier für ihn stirbt. Nicht er stirbt für sie! Und im Normalfall 

wird er auch nicht vergessen, dass in der Gefahr sein Leben mehr 

wert ist als das der Schafe. Er wird sich in Sicherheit bringen, auch 

wenn die Schafe sein Eigentum sind. 
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Was ich ihnen damit vor Augen führen will, ist: Sie verknüpfen mit 

dem Bild vom Hirten automatisch schon etwas anderes. Und das ist 

der Grund, warum für sie die Schilderung stimmig ist, auch wenn sie 

unsere irdische Wirklichkeit übersteigert. Jedem von uns ist klar: Hier 

ist nicht nur von einem einfachen Hirten die Rede, sondern hier ist 

von Jesus Christus die Rede. Diese Bildrede will uns vor Augen 

führen, wer er ist. Und mit Hilfe dieses Bildes können wir es besser 

erkennen und verstehen und annehmen. Ja, so können wir uns bei 

ihm geborgen fühlen. 

Aber langt das? Langt das schöne Gefühl? Reicht die Verknüpfung von 

Jesus mit dem Hirten, dass alles gut wird? Hinter diesen Fragen 

versteckt sich im Grund die Frage nach dem Warum: Warum ist Jesus 

der gute Hirte? Und was macht ihn als guten Hirten gut? Was ist das 

Kriterium, das uns hilft, das zu entscheiden und diese Frage zu 

beantworten? 

Hier bei Johannes ist es die Aussage: Der gute Hirte lässt sein Leben 

für die Schafe – im Gegensatz zum Mietling. Diese Aussage – sie 

überspannt nämlich die Stimmigkeit des Bildes vom Hirten. Und 

dennoch ist sie für uns hier stimmig, denn wir wissen, von welchem 

Hirten hier die Rede ist: Von dem, der gekreuzigt worden ist. Und 

darin ist er einzigartig genauso wie der Hirte im Gegensatz zu den 

Mietlingen. 

Ja, das Bild vom Hirten und vom Gekreuzigten – diese beiden Bilder 

sind hier übereinander und ineinandergeschoben. Und auf diese 

Weise will uns das eine das andere verständlicher machen. Dieser 

gute Hirte, an dem sich das Gut-Sein des Hirten in Wahrheit be-

stimmt, dieser Hirte setzt sein Leben für die Schafe nicht nur ein – 

was hier eigentlich die wörtliche Übersetzung wäre -, er ist nicht nur 

bereit für sie zu sterben; nein, er wird für sie sterben, genauer: Er ist 

schon für sie gestorben. Das wissen wir. 

Diese beiden Bilder – wir schieben sie in unseren Gedanken über-

einander. Für uns, die wir hier sitzen, ist das normal. Und es war 

auch normal für die Menschen damals, die die Worte des Johannes 

gelesen haben. Denn so kennen wir es. So haben wir es für uns an-

genommen. So glauben wir es. Es handelt sich für uns hier weniger 

um ein Erkennen allein mit dem Verstand; nicht nur um das Nach-

vollziehen einer Theorie. Es ist vielmehr ein Erkennen, das aus 

unserem Inneresten herauskommt und uns ganz und gar durch-

dringt; das unsere Person und unser Leben ganz praktisch erfüllt. Wir 
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akzeptieren das und sind auch bereit unser Handeln danach auszu-

richten. 

Nichts anderes ist im Grunde gemeint, wenn Jesus hier im Johannes-

evangelium sagt: „Meine Schafe hören meine Stimme, und ich kenne 

sie und sie folgen mir … und niemand wird sie aus meiner Hand 

reißen.“ Gottes Sohn kennt uns und wir erkennen ihn als Gottes Sohn 

an. Dadurch gehören wir zusammen. Ja, die Schafe gehören dem 

Hirten und er ihnen. Sie sind unzertrennlich. 

Genauer: Wir sind unzertrennlich. Denn durch seinen Tod am Kreuz 

wurde Jesus zu ebendiesem Hirten. Durch seinen Tod am Kreuz 

wurden und werden wir zu seinen Schafen. Dazu müssen wir nur auf 

seine Stimme hören. Hören, dass er für uns gestorben ist. 

Neben der Überzeichnung des Bildes des Hirten und dem Aspekt des 

gegenseitigen Kennens, spielt aber noch eine Sache hier eine zentrale 

Rolle: Das Verhältnis des Hirtens zum „Vater“, wie er hier sagt. War 

das Verhältnis zwischen dem Hirten und seinen Schafen schon stark 

überzeichnet, so setzt er mit dieser Gemeinschaft von Vater und 

Sohn noch eins auf das Hirtenbild drauf. 

„Ich bin der gute Hirte und kennen die Meinen und die Meinen kennen 

mich, wie mich – oder vielleicht besser: weil mich mein Vater kennt 

und ich kenne meinen Vater.“ Das Verhältnis zwischen „Vater“ und 

„Hirte“ ist hier also noch dem Verhältnis zwischen dem „Hirten“ und 

seinen „Schafen“ voran-gesetzt. Eben weil die beiden so dicke mit-

einander sind, kann er sagen, dass die Schafe zu ihm gehören. Beide 

gehören zueinander, weil der Vater den Sohn durch den Tod am 

Kreuz erkannt und anerkannt hat. 

Dieses Bild vom guten Hirten hat es schon in sich. Es ist ein ganz 

dicht gemaltes Bild. Ein Bild, das mit einfachen Worten komplexe 

Zusammenhänge rüberbringt. Und doch sind wir Menschen so kom-

plex, dass wir nicht beim Bild des Hirten einfach nur stehenbleiben 

und es betrachten, auf uns einwirken lassen können. Nein, es muss 

zur Sprache gebracht und überzeichnet werden. 

Genau das ist es, was Johannes hier macht. Das Bild vom Hirten – er 

sprengt es. Der Hirte, er doch die Schafe beschützen soll, stirbt. Und 

noch mehr: Gerade durch sein Sterben wird er zum Hirten, der uns 

kennt, den wir anerkennen und dem wir folgen. In den Tod gegangen 

schützt er seine Herde; in den Tod gegangen macht er sie sich zu 

eigen. Und in diesem Tod können wir, seine Schafe, ich als Hirten 
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erkennen. Als der Hirte, der sich mit seinem Leben für uns eingesetzt 

und damit das Leben neu ermöglicht hat. 

Amen. 

Lied nach der Predigt: EG 645,1-3 

Fürbittengebet: Gott, schenke uns gesundes, behütetes Leben. Gib 

gute Zeit und Tage mit klaren Zielen. Wir bitten dich darum für uns 

und alle, die du uns zu unseren Nächsten gemacht hast. Wir bitten 

dich um Augen, die hellsichtig sind für Zeichen der Not, für Winke 

zum Helfen; um offene Ohren, die uns auch die halblauten Bitten 

anderer hören lassen. Wir bitten dich um Fingerspitzengefühl im 

Umgang mit schwierigen Menschen; um ein gutes Gedächtnis für die 

Sorgen, die jemand uns anvertraut hat; und für die Dinge, die wir zu 

tun versprochen haben. Wir bitten dich um gute Nerven, damit wir 

uns nicht an Kleinigkeiten gegenseitig zerreiben, denn du willst keine 

verärgerten Leute. Wir bitten dich um ein fröhliches Gesicht und um 

ein Lächeln, das aus dem Herzen kommt, denn andere sollen sich an 

uns freuen können. Du bist uns zugetan, wie eine Freundin, wie ein 

Freund. Lass uns freundlich zu den Menschen werden. Lass uns in 

allem so gesinnt sein, wie Jesus Christus gesinnt war. 

Gott, wir bitten dich heute aber auch für die Menschen, die wir in der 

vergangenen Woche zu Grabe getragen haben: Führe sie heraus aus 

der Einsamkeit des Grabes in das Reich deiner lebendigen Gemein-

schaft. Und schenke den Menschen, die um sie trauern, die Kraft, ihre 

Köpfe zu heben und über den Grabstein hinweg das Licht deiner Liebe 

zu sehen, die uns alle umfasst, Lebende und Verstorbene. Darum 

beten wir gemeinsam zu dir, wie Jesus Christus uns beten gelehrt 

hat: 

Vater unser: 

Schlusslied: EG 610,1-3  

Segen: Der Herr segne dich und behüte dich. Der Herr lasse sein 

Angesicht leuchten über dir und sei dir gnädig. Der Herr erhebe sein 

Angesicht auf dich und schenke dir seinen Frieden. Amen 


